
4 n m c e vere mee nm er ceee rrn

Nr. 126.

Wer die Wahlbewegnng

eingehend verfolgen will, der abonniere
von heute ab für

F 50 Pfennig
in unſerer Expedition und bei den Aus-

trägerinnen auf das

E. Volksblatt. J
Gegen die Sozialdemokratie

A. So könt jetzt wie voch nie die Parole der Schlot- und
Krautjunker, der Grubenmagraten, Börſenmänner und aller
derjenigen, welche ein Jntereſſe daran haben daß die Herr
ſchaft des Geldſacks nicht gefährdet werde, die Ausbeutung
und Unterdrückung des Menſchen durch den Menſchen weiter
beſtehen bleiben möge. Was wir ſchon ſo oft behauptet und
gekennzeichnet haben, doß, wenn es gilt, die Sozioldemokratie
zu bekämpfen, alle Vertreter der heutigen „Ordvurg“, der
Unterdrückung des freien Menſchergeiſtes ſich zuſammen finden

in dem Rufe: Gegen die Sozialdemokrotie! es
tritt bei der jetzigen Reichstagswahl beſonders hervor. Die
feindlichen Brüder die ſich ſonſt in erbitterter Weiſe wegen
der Höhe des Beuteanteils, den ſie ſort und fort aus den
Knochen der Arbeiter herausſchinden, bekämpfen ſie vergeſſen
momentan, ſoweit es die Verhältniſſe gebieteriſch fordern zur
Aufrechterhalturg der Herrſchaft über den Arbeiter, ihren
häuslichen Streit. Sie bemühen ſich, ſich gegenſeitig klar zu
wachen, daß ſie ja Glieder einer Familie ſind, die ein und
dasſelbe Ziel hat: die Beherrſchung und Ausbeutung der
arbeitenden Bevölkerung. Und ſo ſihen wir ſie venn ins
geſamt gegen die Sozia demokratie aufmarſchieren zur Ver-
teidigung ihres Schlaraffenlebens, ihres ſich angeeigneten
Rechts auf Faulheit. Die Kopitaliſten fühlen, daß die So-
zialdemokratie ihrem Ziele: „Brechung des Macht des Kapi
talismus“ immer näher kowmt. Die Dunkelmänrer werden
irne, daß die Sonne des Sozialismus immer höher ſteigt,
wo durch ihr lichtſcheres Gebahren mehr und mehr beleuchtet

u Daher ihr Schlachtruf: Gegen die Sozialdemo-
ratie.

Gegen die Sozialdemokratie känpfen heißt aber: Gegen
das Wohl der Arbeiter, der Geſamtheit, gegen die Menſch-
heit kämpfen. Wer es unternimmt, erklärt ſich für einen
Feind der Menſchheit.

Was kümmert dies aber die Gegner Für ſie gilt es,
das Volk zu bethören, es nicht zur Erkenntnis ſeiner Klaſſen
lage kommen zu laſſen, damit es willig ſeinen Nocken unter
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18) Zrandkäthe.
Aus den Papieren eines Dorſſchulmeiſters.

Von A. Linden.
[Nachdruck verboten.

Jch reichte ihr gerührt die Hand; mein Herz war mir
jetzt nach ihrer Erzählung ſo frei und leicht geworden, als
ſei von mir ſelber der Bann einer ſchweren Schuld genommen.
Wie hatte ich auch nur an Käthe zweifeln lönnen!

Sie hatte während ihrer Rede ſich bewüht, den Verlctzien
wieder zum Bewußtſein zu bringen, ihn mit friſchem Woſſer
gewaſchen und ſeine ſchon brennende Stirn gekühlt. Er war
auch auf eiren Augenblick zu ſich gekommen, lag aber jetzt
wieder in ſchlummerähnlicher Betäuburg da.

„Käthe,“ ſagte ich, „ſollte man Schritte gegen Sie thun,
ſo ſeien Sie doch ebenſo offen gegen andere wie gegen mich,
erzählen Sie alles, was

Die Thür ward heftig aufgeſtoßen, Hermann trat mit dem
Ortsvorſteher und ein paar anderen Männern ein, welche
den Verwundeten behutſaom in den draußen haltenden Wagen
ſchafften, um ihn zuerſt bis zur Ankunft des Arztes nach
Nordenkirch zu brirgen.

Jch folgte mit Hermann, der kein Wort an Käthe gerichtet
hatte. Als wir draußen woren, wardte er ſich an wich und
ich hörte ſeirer Stiwme an, wie erregt er innerlich war.

„Sie wiſſen ebenſowohl, wie ich, wer die Frau geweſen,
die wir oben ſahen, und wos der verwundeie Mann meinte
mit ſeinem Ausruf vorhin. Noch dem, wos ich gerade vor
her mit Jhnen ſprach, können Sie wohl denken, wie mir zu
Mute iſt, Aber, iſt's Jbnen recht, ſo ſchweigen wir beide!
Wie die Sache ſich entwickelt, ift ja vorauszuſehen. Er hat
fie erkannt urd ſein Zeugnis beſtätigt rur das, wos die Leute
im Dorf lärgſt gewußt haben und ich für köswillige Ver
leumdung hielt.“

Einen Augerklick kämpſte ich einen ſchweren Kampf in mir
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das Joch ihrer Herrſchaft beuge und ſich mit Schafsgeduld
ruhig ausrauben laſſe. Die Herren ſind ſich wohlbewußt,
je mehr ſie das Volk in ihrer wahren Geſtalt kennen lernt,
deſto mehr verſchwindet ihre goldenes Zeitalter, wird ihr
ſüßes Nichtsthun gefährdet, die Möglichkeit, ſich auf Koſten
ihrer Mitmenſchen, der arbeitenden Berölkerung, zu bereichern,

immer weniger. Die Sozialdemokratie iſt den Ausbeutern
und „Ordnungshelden“ gerade deswegen verhaßt, weil ſie
ihnen die Maske vom Geſicht reißt, ſie als die Schmarotzer
tiere in der menſchlichen Geſellſchaft brandmwarkt. Um die
Maſſen über ihre wahre Natur, ihr volkeverwüſtendes Treiben
zu täuſchen, iſt den Herren jedes Mittel, und wäre es das
unlauterſte, recht. Die tollſten Lügen und Verleumdungen
ſchütten ſie jitzt über die Sozialdemokrotie und ihre Ver
treter aus, um ſie in den Augen des Volkes herabzuſttzen.
Doch das kennt ſeine Peiniger, es weiß, daß nur die Sozial
demokratie wirklich ernſtlich beſtrebt iſt, ſeine elende Lage zu
einem menſcher würdigen Daſein zu geſtalten ſü Recht und
Wahrheit einzutreten, und wird am 15. Jrni die Antwort
darauf geben, ſoweit es dazu im ſtande iſt. Die Gegner
haben das Volk ſchon ſo oft belogen und hintergangen, daß,
wenn es ihnen Glauben ſchenken ſollte, blind und taub ſein
müßte. Bei jeder Wahl haben ſie mit den ſchofelſten Mitteln
gegen uns gekämpft, ſodaß uns heute vichts mehr befremden
kann. Das Unglaublichſte iſt darin ſchon geleiſtet wordep,
und zum Beweiſe wollen wir eine Kundgebung anſühren, die
am 5. November 1884 in Nr. 261 der achten Beilage des
Frankfurter Jntelligenz-Blatt“ erſchien. Sie lautet:
Wähler! Mitbürger! Frankfurter! Die Sturde der

Entſcheidung raht! Wohl noch nie war eine Wahl von
ſolcher Wichtigkeit wie die bevorſtehende. Eure Familie,
Euer Glück, Eure Exiſtenz, Eure Religiorn, Eure Zukunft,
Euer Geldbeutel, kurz alles, was Euch heilig iſt, ſteht
auf dem Spiel. Es handelt ſich um „Sein oder Nichtſein“.
Wählt Jhr den Sabor, ſo hat Frankfurt die
längſte Zeit beſtanden. Seine Muſentempel, der Palm
und Zoologiſche Earten, die Vörſen und Bierpaläſte werden
veröden. Gras wird auf Euren Stroßen und Plätzen wachſen.
Leer werden Eure Häuſer und Wohnungen ſtehen. Leer
werden die Wagen der Eiſen und Trambahnen hin und her
rollen. Kein Fuß eines Fremden wird je mehr
Eure Stadt betreten. Vertrocknen wird Euer
Main, gleich wie Eure Waſſerleitung bereits vertrocknet
iſt, und die Schiffe, die reich mit des Orients Schätzen
beladen, Euren Rheinkanal und Hafen bevölkern ſollten, werden
bei Griesheim trocken auf dem Sande liegen. Die
Stätte aber, wo im lichten Sonnenſchein einſt
fröhliche Menſchen wandelten, wird, wie die
Ruinen von Babylon, ein Schlupfwinkel werden
für Raubtiere und Otterngezücht. Und wie in
dem „Fluche des Sängers“ wird der Name der Stadt mit
ſamt dem Eures Kandidaten vergeſſen und in leere Nacht
getaucht ſein. Mitbürger! Wollt Jhr ſo unſägliches Unheil
von Euch und Euren Kindern abwender, dann wählt keinen

Sozialdemokraten, ſondern nur einen gewöhnlichen Demo
kraten. Dann wird's nur halb ſo ſchlimm. Einer, der
es gut mit Euch meint.

Das Reſultat der Wahl war: Der Sozialdemokrat Sabor
wurde gewählt, und wie nicht anders zu erwarten ſtand, von
der ſchrecklichen Prophezeihung iſt nichts eingetroffen. Man
ſieht, zu welchen ſchamloſen Mitteln die gegneriſchen Lügenpeter
ſchon gegriffen haben, und donach iſt ihre Wahrheitsliebe auch
momentan zu beurteilen, ihr ganzes Thun und Treiben ab
zuſchätzen. Jhre Verſprechungen ſind Humbug, nur darauf
berechnet, Gimpel einzufangen. Denn wenn die ſauberen
Herren alles das, was ſie dem Volke ſchon verſprochen haben,
erfüllt hätten, dann herrſchten heute garz andere Verhältniſſe
als es leider der Fall iſt. Jmmer und immer wieder haben
ſie das Volk beſchwindelt, ihm das Fell über die Ohren ge
zogen, auf ſeine Koſten ein Leben in Saus und Braus ge-
führt. Es wird endlich Zeit, daß ihnen ihr Handwerk gelegt
werde, an ihrer Stelle Männer in den Reichstag kommen,
denen das Wohl der Geſamtheit Grundprinzip iſt und die
ſich nicht im geringſten durch irgend welche Machinationen
davon abbringen laſſen. Jn anbetracht der Erfahrungen,
welche das Volk bisher gemacht hat, wird und muß ſeine
Entſcheidung am 15. Juni lauten: Gegen die Verleum-
der und für die Sozialdemokratie!

Volitiſche Rundſchau.
Für den neuen Reichstag wird im „Hamburgiſchen

Korreſpondenten“ offiziös bereis eine gebundene Marſch-
route proklamiert. Darnach ſoll der neue Reichstag eiwa
am 27. Juni zuſaw mentreten und ſogleich die erſte Leſung
der Miljtärvorlage vornehmen. Die Einſetzung einer Kom
miſſion für die Militärvorlage ſei überflüſſig. Ein Ab-
handeln an den Zahlen der Vorlage ſei nach den
aögegebenen Erklärungen nicht mehr möglich.
Jn 10--14 Tagen würde die Seſſion beendigt ſein können.
Anderer Beratungsſtoff als die Militärvorlage werde dem
neuen Reichstag vorausſichtlich nicht zugehen. Die Be
ſchaffung des Geldes werde erſt in der folgen
den Seſſion zur Sprache kommen. Darnach be-
abfichtigt man alſo zunächſt die Koſten durch Erhöhung der
Matrikularbeiträge aufzubringen. Der neue Handelsvertrag
mit Serbien werde den Reichstag nicht beſchäftigen. Es
werde hier ein Proviſorium geſchaffen werden bis zur ſpäteren
Erledigung des Gegenſtandes. Nach dieſem Arbeitsplan
haben alſo die Abgeordneten nur Ja zu ſagen. Wer aber
richt Männer im Reichstag ſehen will, die nur nach dem
Willen der Regierung ſtimmen, der wähle am 15. Juni
den Sozialdemokraten.

Preußiſche Sparſamkceit. Um eine einmalige Aus
gabe von 40000 M. zu erſparen, die man eben nicht hat,
weil alle Mittel vom Militarismus aufgezehrt werden, müſſen
jährlich 36000 M. verausgabt werden. Jn Berlin
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ſelbſt. Er gab ſie auf, ſeine Liebe zu Käthe war vernichtet
durch die Erkenntnis ihrer vermeintlichen Schuld. Voll Ver
achtung wandte er ſich von ihr ab. Sollte ich ihn in jener
Meinung loaſſen, um Käthe nun für mich zu gewinnen Pfui!
Wie konnte ich einen ſolchen Gedanken in mir aufkommen
laſſen! Nein, nein, Käthe ſollte gerechtfertigt daſtehen vor
ihm ebenſowohl wie vor mir.

„Sie thun dem Mädchen ein ſehr großes Unrecht,“ ſagte
ich ernſt, „ſie iſt unſchuldig, und nur um Jhretwillen iſt der
Augenſchein gegen Sie.“

Und denn erzählte ich ihm in Kürze, was mir Käihe vor
hin geſagt. Er lochte vur bitter und höhniſch auf.

„O, Sie ſind ſehr leichtgläubig, und ſie verſtehi's, ein
Märchen ſchnell zu erſirnen. Von ker Geſchichte, dem ge
plarten Ueberfall gloube ich nicht viel.“

„Was berechtigt Sie dern zu ſolcher Annahme fragte
ich zornig auſfahrend.

Er zog ſchweigend ein weißes Tuch hervor und hielt es
mir hin.

„Sehen Sie, dies Trch ſah jch dort liegen auf der Stelle,
wo der Schuß gefallen war. Jrren kann ich nicht, die Frau,
welche den ſcweren Koffer trug, hatte um ihre Hand, mit
der ſie den Griff anfaßte, dies Tuch geſchlungen, weil wahr
ſcheinlich der Griff kalt und ſcharf war und die Hard davon
ſchmerzte. Jch hob das Tuch auf, um mit demſelben den
Mann zu verbinden, da es aber zu kurz war, nahm ich das
meine und ſteckte dies unwillkürlich in die Taſche. Soeben
beim Lampenplicht zog ich's hervor und mein Blick fiel auf
die beiden Buchſtaben, durch die es mit rotem Garn gezeichnet

iſt. Sie lauten K. S.“
Jch ſühlte, wie ich zuſommenſchrak, zu erdrückend ſchien

mir dieſer Beweis von Käthes Schuld. t
„Aber kann nicht auch ſo eine andere heißen warf ich

endlich ein.„Jch wüßte niemand, auf den der Name paßte. Dann

war ja auch die Aehnlichkeit in Geſtalt und Kleidung gar
zu groß, und der arme Verwundete erkannte ſie auf den
erſten Blick; für mich iſt kein Zweifel mehr, ſie war's! Es
iſt noch ein anderer Umſtanb, der mir's zur Gewißheit macht;
die Perſon des Mannes glaube ich auch zu erkennen und
mein Verdacht in dieſer Beziehung hat ſich ſoeben vollauf
beſtätigt.“

„Und wer Wer, meinen Sie, daß ihr Begleiter war
fragte ich in atemloſer Spannung.

Er zögerte mit der Antwort.
„Jch weiß richt, ob ich's ausſprechen darf, aber ich ſage

es Jhnen im Vertrauen auf Jhre Verſchwiegenheit: Es war
der Winkelbach, unſer Verwalter.“

Jch fuhr erſtaunt zurück. Winkelbach in Gemeinſchaft einer
Frou, und dieſe ſollte Käthe ſein? Nimmermehr! Grell
und leuchtend wie der Blitzſtrahl ſtieg s in mir auf mit
ahnungsvoller Gewißheit, wer die Gefährtin jenes Mannes
rur geweſen ſein könnte, doch ich durfte noch nichts äußern,
aber feſt ſtand es bei mir, daß, ſobald auch das Gericht
Käthe für die Schuldige halten würde, ich meine Vermutung
laut ausſprechen wollte. Eine war doch da, auf die die
Namenszeichen des Tuches paßten. Reinbergs Mutter hieß
mit ihrem Mädchennamen Karoline Sallert.

Wir waren indes an dem Seitenweg angelangt, der links
zum Schulhaus abführte. Hier blieb Hermann ſtehen und
faßte meine Hand.

„Verſprechen Sie mir, daß Sie gegen jedermann verſchweigen
und es ſelbſt auch vergeſſen, was ich zu Jhnen vorhin ſprach,
kurz vor der verhängnisvollen Begegnung. Das iſt jetzt alles
mit einem Schlage zertrümmert und zerſtört; vergeſſen und
begraben ſoll's ſein für immer! Jch muß vor mir ſelber
rot werden, wenn mir hin und wieder die Erinnerung kommen
wird, daß ich je daran denken konnte, das Mädchen zu meinem

Weibe zu machen.“ (Fortſetzung folgt.)
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ſind nämlich die Seri in der Jülenſtraße unzu
länglich, welchem Uebe durch eine einmalige Ausgabe
von 40000 M. abgeholfen werden könnte, wenn man ſich

gewiſſen Baulichkeiten entſchlöſſe, die allerdings der Staatbezühlen müßte. Da aber für eine ſolche Ausgabe Finanz-

miniſter Miquel nicht zu haben ſein wird, ſo hat der Amts
gerichtzrat Beſſeler dies Projekt ohne weiteres verworfen
und dafür in einer anderen Straße Lokalitäten gemietet, für
welche jährlich 36000 M. an Miete entrichtet werden müſſen.
Die Erklärung dieſer ſonderbaren Geſchi te, über welche die
„Voſſ. Zig.“ ausführlich berichtet, liegt nahe. Die Juſtiz-
behörden wiſſen aus Ecfahrung, daß Herr Miquel auch die
begründetfien Forderungen zurückweiſt, weil die Mittel ihre
Bewilligung nicht geſtatten die 36 000 Mark jährlicher Aus
gabe gehen dagegen den Finanzminiſter nichts an, ſie werden
auf den Etatstitel für Büreaubedürfniſſe verrechnet, und wenn
dieſer einmal überſchritten wird, ſo iſt es weiter nicht ſchlimm,
der Landtag genehmigt ja nachträglich die Mehrausgaben.
Die ganze Geſchichte iſt für unſere büreaukratiſchen Ein
richtungen im höchſten Maße bezeichnend, ſie iſt aber nicht
etwa ein außergewöhnliches Vorkommnis ähnliche Dinge
paſſieren in unſerer ſparſamen Mufterverwaltung ſehr häufig,
ſie kommen nur ſehr ſelten in die Oeffentlichkeit.

Erhabene Sprache. Der Kaiſer hat an die Geſellſchaft
„Vulkan“ in Bredow bei Stettin nachfolgendes huldvolle
Telegramm gerichtet

„Nachdem Mir gemeldet iſt, daß die Probefahrten
Meiner acht „Hohenzollern“ abgeſchloſſen ſind, und daß
das Schiff bei in jeder Hinſicht tadellos arbeitenden Ma
ſchinen die bisher faſt unerreichte Höhe von 22 Meilen ge
laufen hat, nehme ich keinen Anſtand, dem „Vulkan“ Meine
Anerkennung und Meinen Königlichen Dank für ſeine hervor
ragende Leiſtung auszuſprechen. Meine Marine ſowohl
wie ich perſönlich ſind dadurch in den Beſitz des augenblick-
lich ſchnellften Schiffes in Europa gekowmen. Ein neuer
Triumph der altbewährten Leiſtungen des „Vulkan“ und
überhaupt des dertſchen Schiffebauweſens. Wilhelm I. R

Wenn in bezug der Koſtendeckung die Sache gleichfalls ſo
perſönlich geregelt werden möchte, dann hätte ſicher niemand
etwas einzuwenden gegen dieſe und ähnliche Aeußerungen.

Ein Akt kapitaliſtiſcher „Humanität“. Wenn man
laubt, die Zuckerbarone hätten kein Herz für die Arbeiter,
o thut man den Leuten ſicher unrecht. Aus reiner Liebe

für die armen Arbeiter haben ſich die Zuckerbarone in Frank
furt a. M. zu einer Jahresverſammlung zuſammengefunden,
um dort ihre „Arbeiterfreundlichkeit“ zu beweiſen. Wer es
nicht glaubt, der leſe folgende von den deutſchen Zucker
baronen am 19. Mai d. J. angenommene Reſolution: Der
in Frankfurt tagende Verein für die Rübenzucker-Jnduſtrie
des Deutſchen Reiches erachtet es ebenſo als eine Lebens-
frage der Arbeiterbevölkerung wie als einen Akt der Humani-
tät gegen dieſelbe, die Ausführungsbeſtimmungen reſp. das
Geſetz über die Beſchäftigung der jugendlichen und weiblichen
Arbeiter dahin abzuändern, daß den letzteren die
frühere Arbeitszeit und damit verbundene
Nachtarbeit in den Zuckerfabriken wieder er

„möglicht wird.“
Wir enthalten uns jeder weiteren Bemerkung über dieſe

Art „Humanität“, da wir überzeugt ſind, daß am 15., Juni
die Arbeiter den Kapitaliſten ſchon die richtige Antwort zu
teil werden laſſen.

Die Bewezung für das allgemeine Wahlrecht in Oeſter
reich zwingt die Liberalen zu freilich nur platoniſcher Zu
ſtimmung. Aus Wien wird hierüber der „Voſſiſchen Zei
tung gemeldet: „Eine allgemeine Wählerverſammlung der
inneren Stadt Wien, von Mitgliedern aller Parteien beſucht,
ſprach ſich einſtimmig für die Einführung des allgemeinen
Wahlrechts in Oeſterreich aus. Dafür traten auch mehrere
deutſchliberale Abgeordnete ein.“

Berlin, 30. Mai. Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht
das Geſetz, betreffend die Erſatz-Verteilung.

Berlin, 30. Mai. Der Malergehilfe Buhr (unab-
hängiger Sozialiſt) wurde heute von der zweiten Strafkammer

des Lanogerichts Berlin J wegen Aufreizung zu Gewalt-
thätigteiren, begangen in einer Rede in einer Volksverſamm

lung, zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt.
Der Berner Stadtrat hat dem Antrag des Gemeinde

rates, es ſei das von der Arbeiterunio geſtellte Jnitiativ-
begehren um Einführung des Proportionalſyſtems für die
Gemeindewahlen dem Volk zur Verwerfung zu ewpfehlen,
mit 36 gegen 7 Stimmen zugeſtimmt.

Zur Wahkbewegung.
Oeffentlichkeit der Wahlhandlung. Eine vom Miniſter

des Jnnern im vorigen Jahre erlaſſene Bekanntmachung
geben wir hiermit wieder unſern Genoſſen und unſern
Gegnern zur Beachtung.

Bekanntmachung.
„Nachdem der Reichstag bei einer Wahlprüfung für erwieſen er

achtet hat, daß in mehreren Orten während der Wahlhandlung für
den Reichstag Vertrauensmänner der ſoger annten Arbeiterpartei, welche
ſich im Wahllokale eingefunden hatten, ohne in dem Wahlbezirk wahl
berechtigt zu ſein, aus dieſem Grunde ausgewieſen worden ſind, er-
ſuche ich Euer Hochwohlgeboren ergebenſt, derartigen, mit der Be
ſtimmung der Oeffentlichkeit der Wahlhandlung in s 9 des Wahl
geſetzes vom 31. Mai 1869 nicht vereinbaren Vorkommniſſen in Zu
kzurft durch entſprechende Anweiſung an die Wahlrorſteher gefälligſt
vorzubeugen. Jch mache hierbei darauf aufmerkſam, daß der erwähnte
8 9 die Anweſenheit bei der Wahlhandlung allen wahlberechtigten
Deutſchen geſtattet, ohne Rückſicht auf den Wahlbezirk, dem ſie angehören.

Berlin, 18. Juli 1892.
Der Miniſter des Jnnern.

Herrfurth.
An die ſämtlichen Herren Regierungspräſidenten.

Sozialdemokratiſche Reichstags-Kandidaturen. Ko
burg: Redakteur Karl Krüger in Halle a. S. Bautzen: Friedrich
Wilhelm Höppner in Dresden. Neu RuppinTemplin: Julius Apelt
in Berlin. Großherzogtum Baden: 1. Konſtanz-Radolfzell
Ueberlingen: Landwirt Baumgärtner in Süttingen. 2. Hornberg-
TribergVillingen: Redakteur Zielowski in Offenburg. 3. Säckinen
Walde hutSchopfheim: Schuhwacher Haugh in Freiturg. 4. Lörrach-

Heidelberg. 5. Freiburg Waldkirch:
6. Lahr Kinzigthal: Reſtaurateur Kaln

Müllheim-Breiſach: Dr. Rüdt in
Dr. Köhler in Freiburg.

S

Redakteur
er Lu

b in Karlsruhe. 7. Offenburg Kehl
Geck in Offen

BadenBaden. 9 Dr. Rüdt in Heidel9. m mberg. 10. Redakteur Adolf Geck in Offenburg.
11. Mannheim den Techeg: Kaufmann Dreesbach in
Mannheim. 13. rg Mosbach: Dr. Rüdt in Heidelberg.
13. Bretten Eppingen: Reſtaurateur Kalnbach in Karlsruhe. 14. Werth
heim Odenwald: Köber in Man

t r H. Sarbe in Kaſſel. Bernbucg: Buchdrucker
arl Schulze in Bernburg.
Berlin, 28. Mai. Redakteur Liebknecht unternimmt eine

Agitationstour in das Saar- und Am 1. Juni
wird er im Saale des Rechtsſchutzvereins auf Bildſock über die bevor
ſtehenden Reichstagswahlen ſprechen.

Genoſſe Vollmar ſagte in München in einer WählerVer
ſammlung hinſichtlich der Militärvorlage: Das Zentrum habe
hauptſächlich deshalb gegen die Militärvorlage geſtimmt, weil es die
Bauernbewegung fürchte. Wenn man auch jetzt ſage, das
Zentrum ſei von Anfang an oppoſitionell geweſen, ſo ſei dies einfach
nicht wahr. Bloß die h vor den Wählern ſei bei de
ablehnenden Abſtimmurg maßgebend geweſen. Wenn jemals ein An
griff auf Deutſchland kommen ſollte, ſo werde es keinen
Unterſchied der Partei geben. Die Sozialdemokratie hat ein
ebenſo Intereſſe daran, daß Deutſchland nicht zerſtückelt und unter
Fremdherrſchaſt gebracht werde, wie jede andere Partei Eine Nation,
die ſo daſtehe, wie die deutſche, brauche ſich überhaupt nicht zu
fürchten. Der wahre Patriotismus, nicht Chauvinismus, ſei etwas
mit dem Menſchen Seborenes Gerade das arbeitende Volk, das am
wenigſten davon habe, ſei um kein Haar weniger patriotiſch als die
herrſchenden Klaſſen. Lebhafter Beifall lohnte den Redner.

Der „freiſinnige“ Herr Hinze hat auf eine Anfrage aus dem
Fürſtentum Birkenfeld erklärt, daß er gegen die Zulaſſung der
Jeſuiten ſtimmen werde. Die Nationalliberalen haben darauf
beſchloſſen, für ihn zu ſtimmen. Die Freiſinnigen fallen alſo auch
ſchon in arderen Fragen als der Militärvorlage von Eugen Richter ab.

Jn dem Wahlkreiſe des Stöcker leiſtet ſich ein frommes
Blättchen, „Kaſſeler Sonntagsblatt“ betitelt, in einer ſeiner letzten
Nummern foigende Profanation: „O, wie traurig ſieht es jetzt in
unſerem Thale aus, die Winterfrucht geht von Tag zu Tag zurück,
die Sommerfrucht geht ſpärlich auf und der früh geſäete Hafer erhält
ſchon gelbe Spitzen, Klee muß über zwei Drittel umgeackert werden,
die Wieſen ſtehen kahl. Nun müſſen gir uns an unſere Bruſt
ſchlagen und ſagen, wir haben es doppelt verdient, die
Strafe muß noch härter kommen, denn viele Leute ſpüren die
allmächtige Hand des Herrn aller Herren noch nicht Bittet jetzt ſo
recht von Herzen um den heiligen Geiſt und thut Werke des heiligen
Geiſtes, legt die Teufelswerke ab und der Herr wird ſither euer
Gebet erhören und euch gnädig ſein!!“ Man ſieht, wie dumm
heutzutage die Menſchen noch ſind. Der Erguß zeigt auch, wie es
überhaupt möglich iſt, daß ein Stöcker in den Reichstag gewählt
werden kann.

Elſaß- Loth ringiſche Wahlfreiheit. Aus Ober-Ehnheim
meldet die „Bürger- Zeit ng“ unterm 26. Mai: „Heute wurden ſämt
liche Wirte auf das Bürgermeiſteramt b'iſtellt und ihnen ver
boten, ihr Lokal den Sozialiſten zur Abhaltung vonVerſammlungen herzugeben, widrigenfalls könne Konzeſſions-
entziehung emitreten.“

Die bürgerliche Preſſe berichtete dieſer Tage davon, daß in
Königsberg zwei ſozialdemokratiſche Kandidaten aufgeſtellt
worden ſeien. Was für ein ſonderbarer Heiliger dieſer zweite ſozial-
demokratiſche Kandidat iſt, mag aus folgenden Sätzen hervorgehen,
die deſſen „Programm“ entnommen ſind Herbeiführung einer Volk z
abſtimmung über die Syſtemänderung der Bevölkerungsbeſchränkung
reſp. Verlegung derſelben in die Familie.“ „Ewiger Frieden und
Freundſchaft ſei mit der glorreichen franzöſiſchen Nation!“ „Den
Wunſch dieſes hochherzigen Volkes, mit Deutſchland ein Volk von
Brüdern unter Deutſchlands Kaiſer zu bilden, ſoll jeder redliche Deutſche
teilen. Die Völker lieben und ehren ſich untereinander. Nur jene
Großen, die uns peinigen hetzen zur Revanche hetzen vom Erb-
feind.“ „Wir werden ſiegen. Und dann ſei Silber das ſchlechteſte
Metall, um Eurer Pferde Hufe zu beſchlagen!“ Einen Mann, deſſen
„Programm“ mit ſolchen Sätzen geſpickt iſt, nennen unſere Gegner
einen Sozialdemokraten. Es erhellt hieraus recht deutlich, wie wenig
unſere Gegner vom Sozialismus verſtehen.

Soziale Jeberſicht.
Die achtſtündige Arbeitszeit iſt, wie aus dem

Jahresbericht des Gewerberats hervorgeht, auch in Berlin
in zwei großen Betrieben eingeführt und hat ſich dort beſtens
bewährt. Die Arbeiter haben trotz der kürzeren Arbeitszeit
in beiden Fabriken den gleichen Verdienſt wie bisher. Es
wird dies durch größeren Fleiß und Pünkilichkeit und größt
mögliche Ausnützung der Arbeitszeit erklärt. Arbeiter wieFabrilleiter ſind mit der Neuerung ſehr zufrieden. Die Ver

treter der Ausbeuter haben Jahrzehnte hiadurch ihren ganzen
Scharfſinn aufgewendet, um nachzuweiſen, daß durch Ver
kürzung der Arbeitszeit die Jnduſtrie zu grunde gehen werde.
Mit maßloſen Schimpfereien iſt man über diejenigen her
gefallen, welche die allgemeine Einführung des Achtſtunden
tages verlangten. Hier wird durch die Praxis die Theorie
des mancheſterlichen Ausbeutertums widerlegt.

Die Großen freſſen die Kleinen auf. Vurch die Preſſe
geht folgende Notiz: „Eine Rieſen-Schuh fabrik iſt in
der letzten Woche in Pirmaſens gegründet worden. Ein-
undſechzig Schuhfabriken haben ſich in Geſtalt einer Aktien-
Geſellſchaft zu einer einzigen Schuhfabrik (Kooperative Schuh-
fabriken) vereinigt, die zuſammen 9000 Arbeiter beſchäftigen.
Das Aktienkopital beträgt 17* Millionen Mark eingeteilt
in 17 500 Aktien zu je 1000 M. Die Arbeit wird unter
den einzelnen Fabriken ſo verteilt werden, doß die einen bloß
Herren, die andern bloß Damen und die dritten bloß Kinder
ſchuhe anfertigen. Ferner wird auch eine Teilung des zu
verarbeitenden Materials getroffen. An Stelle der jetzigen
321 angeſtellten Reiſenden ſollen künftig nur 12 die Ver
tretung derſelben beſorgen und außerdem an einigen aus
ländiſchen Haupiplätzen Agenten argeſtellt werden. Die da
herige Jahresgerſparnis ſoll eine Million betragen. Die jähr-
liche Produktenmenge ſoll eine Million Dutzend Paar Schuhe
und Stiefel betragen, welche einen Verkaufswert von 30 Mill.
Mark repräſentieren. Durch ſpätere Errichtung eines einzigen
großen Fabrikgebäudes hofft man 54 der bisherigen Werk-
meiſter- und 210 Auſſeherſtellen auſheben und durch billigeren
Kraftbetrieb weitere Erſparniſſe machen zu können. Die bis-
herigen Fabrikanten übernehmen als Betriebsleiter die Be
aufſichtigung.“

So konzentriert ſich das Kapital immer mehr in Rieſen
unternehmungen und die kleinen Betriebe müſſen ihrer Kon
kurrenz naturgemäß unterliegen. Da ſollte auch dem kurz-
ſichtigſten Handwerker ein Licht aufgehen, daß ihm durch
Zwangsinnungen und Befähigungsnachweis nicht geholfen
werden kann. Nicht rückwärts, ſondern vorwärts müſſen die
Handwerker blicken. Die Arbeitsmittel, die jetzt in den
Händen der Kapitaliſten ſich befinden, müſſen Gemeingut Aller
werde die Expropriateure müſſen expropriiert werden, darin
liegt die Löſung der Handwerker- und Arbeiterfrage.

Berlin, 28. Mai. Eine Verſammlung der Filzſchuharbeiter
wurde wegen Aufcreizunz zum Klafſenhaß volizeilich aufgelöſt.

Ueber die Reißzeugfabrik von A. Bayer in Näürnberg
iſt wegen Ertlaſſung zwei Arbeiter, da dieſelben am Lohntarif feſt
hielten, die Sperre verhängt.

Der internationale Bergarbeiterkongreß zu Brüſſel
beſchloß in ſeiner Sitzung vom 26. Mai, den nächſten in
Deutſchland abzuhalten. Der Ort ift j doch noch nicht beſtimmt
und falls die deutſche Regierung die Abhaltung des Kongreſſes

eſtaiten ſollte, wird derſelbe in Eagland zuſammentreten. Auf d
agesordnung des nächſten Kongreſſes ſoll auf Vorſchlag Calvignaes

Frage wegen obligatoriſcher Anwendung des elektriſchen Lichtes ge
etzt werden.

Wien, 30. Mai. Mit Rückſicht auf die Beſchlüſſe des Brüſſeler
internationalen BergarbeiterKon e beſchloſſen die Fachorganiſattonen
des nordweſtlichen Böhmens, daß alle Gruben dieſes Landesteiles zwei
Vertrauensmänner wählen ſollen, welche unter der betreffenden Mann
ſchaft eine ſchriftliche und namentliche Abſtimmung über den Acht-
ſtundentag n haben.

Wien, 30. Mai. Unter den Arbeitern der Mähriſch-Trübauer
Seidenwebereien iſt eine Lohnbewegung ausgebrochen. Die Arbeiter
verlangen eine achtſtündige Arbeitszeit und eine Lohnerhöhung von
20 Proz. Bisher haben die Fabrikanten es verweigert, die Forde-

zu erfüllen, und ſtreiken deshalb bereits über 1000 Seiden-
we er.

Der internationale Schuhmacher- Kongreß ſoll am
6. und 7. Auguſt in Zürich zuſammentreten.

Zürich, 27. Mai. Auf dem Verbandstage des ſchweizeriſchen
Drechsler-Zentral-Verbandes, auf dem auch die
arb iter vertreten waren, wurde beſchloſſen, an allen Orten den zehn
ſtündigen Arbeitstag durchzuſetzen, die Akkordarbeit abzu
ſchaffen und einen den örtlichen Verhältniſſen entſprechenden Minimal-
lohn zu ferdern.

St. Gallen, 27. Mai. Der ſchweizeriſche Typographen-
bund hat beſchloſſen, eine ausführliche Arbeitsſt atiſtik aufzunehmen,
den wöchentlichen Beitrag für die Viatikums- und Arbeitsloſenkaſſe um
5 Cents zu erhöhen und ar die ſozialdemokratiſche Partei
einen jährlichen Beitrag von 200 Frks. abzuliefern.

Venedig, 26 Mai. Die hieſigen Eiſenbahn und Hafen Laſt
träger ſtellten wegen Nichtbewilligung höherer Löhne die Arbeit ein.
Es ſtreiken etwa 1000 Arbeiter.

Kus Stadt und and.
Halle a. S., 31. Mai 189r.

Die Verſammlung in der Kaiſer-Wilhelms Halle am Menkag
zeichnete ſich, wie ſchon erwähnt, durch einen koloſſalen Beſuch aus,
aber nicht weniger durch zinen glänzenden Verlauf. Genoſſe Albrecht
wies in der Einleitung zu ſeinem Referat „Ueber unſere Gegner bei
der bevorſtehenden Reichstagswahl zunächſt hin auf die Wichtig-
keit der gegenwärtigen Bewegung und ſei der beſte Bewris, daß dies
auch ſeitens der Bevölkerung erkannt werde, durch das zahlreiche Er
ſcheinen gegeben. Der Auflö ung des Reichstages habe die ſozialdemo
kratiſche Partei mit verſchränkten Armen zuſehen können in dem Be
wußtſein, ihre Pflicht gethan zu haben. Der Hauptgrund der Auf
löſung die Ablehnung der Militärvorlage, werde auch von den Wählern
genügend gewürdigt. Dieſe Vorlage komme jedoch nicht allein in Be
tracht, ſondern auch die Wünſche der reaktionären machthabenden Fak
toren, die jetzt noch im Hintergrunde ſchlummern und nur einer ge
fügigen Majorität im Reichstage bedürfen, um ihrer Verwirklichung
entgegengeführt zu werden. Zur Militärfrage zurückkommend, ſchilderte
Redner dann unter Anführung eines reichen Zahlenmaterials den er
drückenden Panzer, den Deutſtland in ſeinem Militarismus zu tragen
hat, und den eine reiche Nation auf die Dauer nicht zu tragen ver
möge, viel weniger eine arme. Die Mittel zur Deckung dieſer ungeheuren
Bedürfniſſe müſſe in den Schutzzöllen das arme Volk tragen, deſſen
Lebenghaltung gegenwärtig eine bedeutend ſchlechtere ſei als vor zehn
Jahren. Redner wies nach, wie die Schutzzölle als Kopfſteuer wirken,
und ſomit die Laſt einer ſtarken Familie für einen Familienvater auch
noch die Vergrößerung der Steuerlaſt bedingt. Wenn die deutſchen
Wähler dieſem Syſtem nicht ein energiſches Halt! entgegenrufen, werde
das deutſcke Volk immer mehr verarmen und an den Bettelſtab ge
bracht. Diejenigen Stände, welche heute noch für den Militarismus
eintreten, ſeien nur darauf bedacht, ihren Söhnen Stellen als Offiziere
und dergl. und im übrigen ihre eigene Stellung als Ausbeuter gegen
über den Ausgebeuteten zu ſichern. Auf die bürgerlichen Parteien
übergehend, wies der Referent darauf hin, wie der Sozialdemokratie
von allen Parteien, vom Zentrum herab bis zu den Freiſinnigen, der
Vorwurf gemacht werde, ſie habe nichts geleiſtet, während ein Blick
auf die HZuſawmenſetzung des bisherigen Reichstages genüge, um klar
zuſteller, daß die 36 ſozialdemokratiſchen Abgeordneten gegenüber den
361 Geldſacksvertretern nichts durchzuſetzen vermochten. Die ſtärkſte
Partei des Reichstages, das Zentrum, habe trotz ſeiner demokratiſchen
Allüren (Maniern) dem Volke oon jeher nur Sand in die Augen
geſtreut und ſei auch in Sachen der Militärvorlage vollſtändig unzu-
verläſſig. Anders mit Bezug auf den letzteren Punkt ſtehe die kon
ſervative Partei da, die vollſtändig für die Vorlage ſei, damit aber
zugleich ihren unzweifelhaft volksfeindlichen Standpunkt dokumentiert.
Sie wiſſe aber recht wohl, daß, ehrlich geſagt, der Militarismus
viel weniger für den äußeren als für den inneren Feind, das auf
ſtrebende Proletariat, berechnet ſei; denn bei der jetzigen Waffentechnik
werde ſich jede Regierung zweimal beſinnen, ehe ſie zur Erreichung
eines Krieges Depeſchen fälſcht. (Beifall.) Die „Freiheit“ der Kon
ſervativen und derjenigen, die mit ihr ſind, habe im übrigen die Form
einer Reitpeitſche, mit der jene Herren bekanntlich gut umzugehen ver
ſtänden. Von den ſogenannten liberalen Schattierungen ſtehe ihnen
am nächſten die natioralliberale, die aber ſeit 1878, als ſie auf Bis-
marcks Wunſch „an die Wand gedrückt wurde nicht mehr viel zu ber
deuten hat. Wollte man aber dem allgemeinen Wahlrecht zu Leibe
gehen, ſo ſei ſie die erſte Partei, welche mitmachen werde. Uebergehend
zu den ſog Wadelſtrümpflern, zu welchen auch der Kandidat der
Liberalen, der frühere freiſinnige Abgeordnete Dr. Alexander Meyer
zählt, meint Redner, daß es doch wohl ſehr fraglich ſei, ob die
Wähler, die bisher freiſinnig gewählt haben, ihm der ſich bis zu den
Nationalliberalen gerettet habe, ihre Stimme wieder geben würden.
(Beifall.) Wenn auch der linke Flügel des Freiſinns unter Eugen
Richter ſich heute zur Militärvorlage ablehnend verhalte, ſo ſei er
immerhin für das ſtehende Heer und auch gewillt, der Regierung
gegenüber gegen Zubilligung der zweijährigen Dienſtzeit umzufallen.
Für den Saalkceis könnten vielleicht außer dem größten Teil vorge
nannter Parteien noch die Antiſemiten und die ſog. Ordnungspartei
in Betracht kommen, die aber in den Schoß der konſervativen Partei
zurückgegangen ſeien, von der ſie ſich abgezweigt hatten. Alle aber ge
hören den Vertretern des Kapitalismus an, und dieſem ſteht die So-
zialdemokratie gegenüber, ganz gleich ob es chriſtliche oder jüdiſche
Unternehmer ſind, die ihre Prozente aus vorenthaltenem Arbeitslohn
ziehen. Man ſei jetzt bemüht, die Kandidaten der ſozialdemokratiſchen
Partei in ihren Kenntniſſen herabzuſetzen. Dies ſei darauf zurück
zuführen, daß man die Pflichttreue und das Verſtändnis derſelben für
das Jntereſſe des armen Volkes erkannt habe und dieſelben zu fürchten
beginne. Die Wahlſtimmen wolle man auf gegneriſcher Seite haben,
dann könne das Volk ſeine Laſten weiter tragen. Redner gab zum
Schluß ſeiner Ueberzeugung dahin Ausdruck: „Wenn die Militärvorlage
durchgeht, wird die Lebenshaltung des Volkes noch ſchlechter werden.
Es wird mehr für militäriſche, und weniger für Kulturzwecke ausge
geben.“ Sorgen Sie dafür, daß dieſem Zuſtand vorgebeugt wird, in
dem am 165, Juni unſer Kandidat Genoſſe Fritz Kunert als Vertreter
für Halle und den Saalkreis aus der Wahlurne hervorgeht. (An
haltender Beifall.) An der Diskuſſion beteiligten ſich mehrere Ge
noſſen, von denen Genoſſe Langer namentlich darauf hinwies, daß
durch die Reichsanleihen zu militäriſchen Zwecken alles Kapital auf
geſogen werde, ſo daß für gewerbliche Zwecke nichts mehr übrig bleibe,
wodurch gerade der Untergang des Handwerks bedingt ſei. Man be
zeichne die Sozialdemokraten ſo gern als „vaterlandsloſes Geſindel“.
Diejenigen aber, die mit ihrem Mordspatriotismus prahlen, ſollten
denſelben erſt dadurch beweiſen, daß ſie die für denſelben nötigen Mittel
aufbringen. (Beifall.) Genoſſe Plorin wies auf die Ungerechtigkeit
hin, die in dem Unterſchied zwiſchen der Lebensweiſe der Beſitzenden
und Beſitzloſen herrſche, die aber namentlich in den von bodenloſer
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uch, daß man eine vollſiändig brauchbare Verteidigungswaffe er
zielen kögne, wenn von den Unſummen, die heute das Militär koſtet,
nur Zweifünftel für ein Rilizſyſtem, dafür aber Dreifünftel für die
Erziehung des Volkes verwendet würden. Genoſſe Jähnig erörterte
die Thatſache, daß bei der Abſtimmung über die Militär Vorlage
gerade die Vertreter der weſtlichen Bezirke, die alſo angeblich von
Frankreich beoroht ſind, gegen die Vorlage geſtimmt haben und damit
dokumentieren, daß ſie eine Sefahr nicht als vorhanden erachten
Dann folgte ein kurzes Schlußwort des Genoſſen Älbricht, in welchem
er noch erwähnte, daß auch dar Je nur ein Uebergangs
ſtadium ſein könne und daß der den wir gegenwärtig ſchon
in Deutſchland haben, wo kein Bundesſtaat mehr daran denkt, den
anderen mit Krieg zu überziehen, in Zukunft auch für die ganze
kultivierte Welt eintreten e, worauf folgende Reſolution gegen
eine Stimme zur Annahme gelangte:

„Jn Erwägung des Umſtandes, daß die bürgerlichen Parteien
gegenüber der Sozialdemokratie in dieſem Wahlkampf die ſchimpf-
lichſten Mittel anwenden, um unſeren früheren Verireter, Se
noſſen Fritz Kunert aus dem Wahlkreis Halle zu verdrängen, und
uns einen Vertreter aufzuoktroyieren verſuchen, der ob Dr. Meyer
oder Rechtsarwalt Glimm wenn gewählt, nur für die reaktionären
errſchenden Klaſſen eintreten würde, verſpricht die bis auf den letzten
latz beſuchte r mögliche aufzubieten, um dem Ge

noſſen Kunert beim erſten Wahlgang zum Siege zu verhelfen.“
Mit einem begeiſterten dreifachen Hoch auf die Sozialdemokratie

wurde dann die Verſammlung geſchloſſen.
Stadtverordneten- Sitzung vom 29. Mai. Der Vorſitzende, Stadt-

verordneten- Vorſteher Gneiſt, teilt nach Verleſung und Genehmigung
des Protokolls letzter Sitzung mit: 1. den Eingang einer Petition
eines Jngenieurs, welcher im Auftrage des Magiſtrats infolge der
im vorigen Winter drohenden Cholergepidemie Unterſuchungen über
den Grundwaſſerſtand angeſtellt und Tabellen über die Geſundheits
und Sterblichkeitsverhältniſſe bearbeitet hat und wegen Zahlung der
Entſchädigungen hierfür mit dem Magiſtrat in Konflikt geraten iſt.
Die Pelition wird an die betreſfende Kommiſſion überwieſen; 2 die
in voriger Sitzung auf 8 Tage verſchobene Petition wegen Errichtung
einer Malklahe für Frauen und Mädchen; 3 die Petition der Fiſcher,
wegen Kiesabnahme zu ſtädtiſchen Bauten. Letztere Eingabe ſollte,
falls ſeitens des Magiſtrats hierüber keine nähere Auskunft gegeben
werden kann, durch den Vorſitzenden nähere Beſtimmungen über ihre
künftige Behandlung erfahren. Dies erfolgt jedoch in gegenwärtiger
Sitzung nicht. Bezüglich der letzteren Petition hatte Stadtv. Friedrich
Beſchleunigung und Ueberweiſung an die Baukommiſſion empfohlen,
da infolge der bevorſtehenden bereits genehmigten Pflaſterungsarbeiten
nd pagen in betreff der Saalekies Entnahme zu treffen not

wendig ſei.

Hierauf wird zur Tagesordnung geſchritten.
I. Dem Architekten Schreiterer in Köln, welcher den Ratsfkeller

bau ausgeführt hat, werden auch für die nicht auf ausdrückliche Auf
forderung des Magiſtrats im Jntereſſe des Baues unternommenen
Reiſen rund 3700 M. vom Konto der Anleihe auf Antrag der Finanz
kommiſſion, Ref. Stadtv. Steckner, bewilligt, obſchon dieſelbe Ab
ſtriche für mehrere Reiſen, welche gänzlich ohne Auftrag gewacht waren,
vorgenommen hatte. Sie begründete das damit, daß bis zur Vollen
dung des Baues noch ungefähr 5 Reiſen notwendig werden würden.
Die Verſammlung nimmt auch die Reſolution der Kommiſſion an,
nach welcher die Reiſekoſten nicht wieder nach der ſogenannten Ham
burger Norm feſtgeſetzt werden ſollen, ſondern daß jedesmal ein be-
ſonderes Abkommen getroffen werden ſoll.

Der Vorſitzende erinnert hiernach an den Trauerfall, welcher die
Körperſchaft durch den ſeit letzter Sitzung erfolgten Tod des Stadtv.
Koch betroffen habe deſſen Mitwirkung gedenkend, erhebt ſich die
Verſammlung zum Zeichen der Teilnahme.

2. Die außerordentliche Reviſion der Kaſſe des Gas und Waſſer
werks ergiebt einen Beſtand von mehr als 60 000 M. Die Verſamm-
lung nimmt davon Kenntnis, daß die Kaſſe vollſtändig in Ordnung
befunden worden iſt. Ref. Stadtv. Klinthardt.

3. Die vom Vorſtand des 3. kommunalen Bezirksvereins ausge
gangene „Petition wegen Verlängerung der Stadtbahn nach Ober
glaucha“ wird nach längerer Debatte dahingehend erledigt, daß auf
Antrag des Vorſitzenden „die Verſammlung über die Petition zur
Zeit zur Tagesordnung übergeht.“ Die Petition beantragt Fort
führung der elektriſchen Bahn vom alten Markte aus, an der Moritz
und Glauchaiſchen Kirche vorbei, durch die Glauchaerſtraße und den
Böllbergerweg. Begründet wurde ſie durch die Befürchtung, daß durch
Ausdehnung des Bahnnetzes nach Trotha eine Gefahr für die Ent-
wickelung des Südens hervorgerufen werde. Ein Riſiko ſei nicht mit
der Gewährung des G. ſuches verknüpft und Hinderniſſe nicht zu be
wältigen, da das Siechenhaus gefallen ſei, die Häuſer an der Dey-
boldsgaſſe aber bald fallen werden, und die Beſeitigung des Prediger
u an der Moritzkirche u. ſ. w. nicht ſo viel koſten werde, als der

urchbruch der kleinen Ulrichſtraße. Der Referent Stadtv. Friedrich
erklärt namens der Baukommiſſion die Sache für verfrüht auch müſſe
erſt der Kanalbau daſelbſt, desgleichen die Gas und Waſſerleitung
fertiggeſtellt ſein auch könne die Elektrizitäts Geſellſchaft zur Aus
führung dieſer Linie keineswegs gezwungen werden. Stadtv. Frey
berg befürwortet die Petition, meint jedoch, daß es für den Süden
4 ſein würde, wenn die Linie vom Ranniſchenplatz ab durch die

horſtraße gelegt würde. Demſelben iſt es nur um die Erſchließung
des Südens zu thun. Der Vorſitzende erklärt, der Petition ſym
pathiſcher gegenüber zu ſtehen als Stadtv. Friedrich die Engpäſſe in
Kleinſchmieden werden bereits jahrlang ohne Unfälle befahren, es
könnten dieſe alſo kein Hindernis ilden für die viel zweckmäßigere
Linie vom alten Markt über Glaucha. Stadtv. Welſch bedauert es,
daß Herr Friedrich Referent in der Sache wurde, es habe den An-
ſchein, als ob derſelbe ein Jntereſſe an einer anderen Richtung dieſer
Linie habe und ſtellt den Antrag: „den Magiſtrat zu erſuchen, mit

der Elektrizitäts Geſellſchaft wegen der qu. Linie in Verhandlungen
zu treten, damit die Meinungen über dieſe beiden vorgeſchlagenen Rich-
tungen ſich klären können Redner entſpricht der Aufforderung des
Vorſitzenden zur Zurücknahme der gemachten Anſchuldigung. Auf die
Behauptungen der Stadtv. Schulz und Richter, daß die Elektrizi
täts Geſellſchaft nicht daran denkt, auch noch einen Meter neuer
Linien anzulegen, daß ſie ſogar die Merſeburgerſtraßen Linie gerne
aufheben würde, erklärt Bürgermeiſter Schmidt, daß ſeitens der
Elektrizitäts Geſellſchaft noch mit keiner Silbe an den Magiſtrat heran
getreten ſei wegen Aufhebung genannter Linie.

4. Die Petition des Kaufmanns Booch um Freigabe eines Waſſer
meſſers wird nach dem Antrage des Referenten Stadtv. Schmidt
dahingehend erledigt, daß dieſelbe „dem Magiſtrat zur Berückſichtigung
übergeben wird. Booch hatte die zwei Grundſtücke Fleiſchergaſſe 41
und Leitergaſſe 1, welche durch eine Umfriedigung getrennt waren,
durch Niederlegen derſelben vereinigt. Das Haus in der Fleiſchergaſſe,
in welchem außer Bemalung von Zuckerfiguren kein Gewerbebetrieb
ſtattfand, hatte einen Waſſermeſſer, aber das andere, nur von fünf
Perſonen bewohnte, welches von der Breitenſtraße her die Zuleitung

nicht, und der Weigerung wegen, auch für dies Haus einen
aſſermeſſer ſtellen zu laſſer, wurde dieſem das Waſſer abgeſchnitten,

weil es möglich ſein ſollte, daß für das andere Haus von hier aus
Waſſerentnahme ſtattfinden könnte. Stadtv. Kohlſchütter proteſtierte
aus Gründen der Gefundheitswidrigkeit gegen ein derartiges rückſichts
loſes Verfahren, durch welches die Bewohner der Stadt zum Durſten
und zur Unreinlichkeit gezwungen werden, da es ihnen nicht erlaubt
iſt, aus anberen Häuſern Waſſer zu entnehmen, trotzdem die Hof-
brunnen zwangsweiſe beſeitigt ſind. Lürgermeiſter Schmidt er-
widert, daß es wohl geſtattet ſei, aus Häuſern mit Waſſermeſſer ſeinen
Bedarf in ſolchem Falle zu entnehmen. (Da ſucht man erſt in den
Straßen herum, wo ein Haus mit Waſſermeſſer iſt ob der Eigen-
tümer derſelben aber dann auch noch die Waſſerentnahme geſtattet, iſt
ſehr die Frage, gerade weil er einen Waſſermeſſer hat! Anm. d. Red.)

5. Von einer Beſchreitung des Rechtsweges gegen den Beſchluß des
Bezirksausſchuſſes zu Merſeburg, nach welchem dem Rittergutsbeſitzer
Kobe für das durch Enteignung zur Freiimfelderſtraße abgetretene
Land 35 M. pro Quadratmeter zugeſprochen waren wird abgeſehen
und die Kauf umme von 14 105 M. à eonto Anleihe bewilligt. Ref.

Stadtv. Hildebrandt. r6. Der Entwurf eines Statuts für das Hoſpital iſt in der Kom
miſſion noch nicht erledigt.

7. Dem deutſchen Hilfsverein in Paris werden auf ſein Geſuch

T t ſt 4 J 38 t 4 4 9 n n r ee rn e e
100 M. à oonto Dispoſitionsſonds als Beitrag bewilligt. Dert e 1892 63000 M. Einnahme un ubeete Riieeer

8. Die „Vorarbeiten für die Reichstagswahl“ llöhne., Druckkoſten d für Soreichufe e Tbeegk
vie vuliqhe Koſten. Dieſe werden bewilligt ef. Stadtv.

9. Dem Hausmann Röder von der Volksſchule an der VLeſſingund Schillerſtraße werden zur Beſtreitung der Koſten einer warlhrß

r kranken Frau nach miedeberg 75 M. bewilligt. Ref. Stadtv.
g.

10. Für den „Ausban der auf der ſüdlichen Hälfte des Nordfried
es belegenen Wege werden antragsmäßig 4650 M. bewilligt.u Stadltv. Stecner. nis 4
11. „Beitrag zu den Koſten der Vorarbeiten der Kleinbahn HalleSchwittersdorf“ iſt noch nicht vorbereitet. h 9
Schließlich wird eine vom Stadtv. Zander und ſechs anderen Mit

gliedern der Verſammlung unterzeichnete Petition vom Vorſitzenden
vorgeleſen nach welcher dem Magiſtrat Vorwürfe gemacht werden
wegen Vergebung der für den Raiekellerbau auszuſührenden Kunſttiſchler und Tapeziererarbeiten, welche, entgegen L Beſchluſſe der
Stadtverordneterverſammlung, an auswärtige Unternehmer begeben
worden ſeien. Bürgermeiſter Schmidt widerlegt dieſe Vehauptungen
damit, daß die betreffenden Arbeiten größtenteils noch garnicht, teils
aber an hi. ſige, zum kleinen Teil an eine Leipziger Firma begeben
ſeien Fenſterbehänge kämen im ganzen Ratskelierbau nicht vor. Die
Verſammlung lehnt infolgedeſſen die Verhandlung hierüber ab und
tritt in die geſchloſſene Sitzung ein.

Jn der Verſammlung des Vereins der Liberalen,
welche geſtern abend in den „Kaiſerſälen“ unter Zuziehung
von „Vertrauensmännern“ ſtattfand, wurde neben der Er
örterung anderer Angelegenheiten „auf das Unweſen der ſo
zialdemokratiſchen Agitatoren aufmerkſam gemacht, die oft
weniger aus Ueberzeugung für die Sache, ſondern mehr nur
aus ſchnödem Eigennutz handelten und den Wahlkampf als
melkende Kuh betrachten“. Wir wiſſen nicht, welcher große
Geiſt dieſen Blödſinn zu tage gefördert hat; thatſächlich iſt
es aber doch nur ein alter verbrauchter Kohl, der wieder
aufgewärmt wurde, und der von ſolchen Leuten gern auf
gewärmt wird, die das Volk reſp. den Arbeiterſtand das
ganze Jahr als melkende Kuh betrachten. Wenn ſich dann
außerdem noch Leute fiaden, die ihrer moraliſchen Ver
kommenheit halber von der Sozialdemokratie verabſe wer
den, und die dann bei den Liberalen ein Unterkommen ſuchen
und finden, dabei aber unſere Partei mit Kot zu bewerfen
verſuchen, der ihnen doch nur an den eigenen Fingern hängen
bleibt, ſo gönnen wir dieſen Anhang den Gegnern voll
kommen. Wir erinnern hier nur an den Grundſatz: Sage
mir, mit wem Du umgehſt und ich will Dir ſagen, wer Du
biſt. Wer die Lebenshaltung derjenigen unſerer Partei
genoſſen kennt, die es über ſich gewinnen müſſen, ſich mit
ſolchen Gegnern überhaupt zu beſchäftigen, der wird ſie nicht
beneiden; wer aber dem gegenüber die feiſten Geſtalten be
trachtet, die auf ſolche Weiſe gegen uns kämpfen wird für
dieſe nur ein „Pfui!“ haben. Unſere Partei wird ſich durch
ſolche Gemeinheiten aber nicht beirren laſſen, diejenigen dem
Volke in ihrer wahren Geſtalt zu zeigen, die in geradezu
zyniſcher Verlogenheit rufen: „Haltet den Dieb!“

Jm Concordiatheater ging geſtern abend „Der Fall
Cl(emenceau“, Schaujpiel nach dem gleichnamigen Roman von
Alexander Dumas Kls, mit beſtem Erfoig, der allerdings erſt
auf den Schluß hin ſeinen Höhepunkt erreichte, über die
Bretter. Wer den Namen Dumas kennt, wird wiſſen, was
er von ihm zu erwarten hat. Er wird deshalb aber auch
in den erſten Akten dieſes Stückes enttäuſcht ſein über das,
was er hört und ſieht, wozu bei der geſtrigen Aufführung
noch der unangenehme Umſtand kam, daß infolge irgend welcher
Umſtände das Licht auf kurze Zeit vollſtändig verſagte; in
den letzten Akten tritt jedoch ein Bild der „guten Geſellſchaft
zu tage, wie es ausdrucksvoller kaum gedacht werden kann,
ſo daß es auch für den Zuſchauer eine gewiſſe Befriedigung
gewährt, wenn am Schluß des Stückes, nach Erdolchung ſeiner
Frau, Pierre Clemenceau ausruft: „Jch habe die Welt von
einer Dirne befreit!“ Die Darſtellung ſelbſt trug am geſtrigen
Abend im weſentlichen das Gepräge der Vorzüglichkeit, und
war namentlich Frl. Lange als Frau Clemenrceau vortrifflich,
wie auch ihr Partner Herr Ludwig Colani ſeiner Rolle ge
recht wurde. Herr Kleinſchmidt dürfte durch eine gebrocherere
Sprache nach dem Duell ſeine Erfolge vermehrt haben. Wenn
wir mit Rückſicht auf den Raum der übrigen Darſteller nicht
Erwähnung thun, ſo wollen wir damit die Verdienſte der
ſelben keineswegs eingeſchränkt haben. Wir meinen aber, daß
durch etwas mehr auf die Beleuchtung gelegte Sorgfalt ſeitens
des Beſitzers des Etabliſſements der fleißigen Künſtlerſchar
J zum wohlverdienten Erfolge nur noch geebnet werden
würde.

Ein junges Mädchen wurde geſtern nachmiltag gegen
4 Uhr gegenüber der Jerenanſtalt Nietleben leblos aus der
Saale gezogen. Trotz angeſtellter Wiederbelebungsverſuche
konnte ein aus der genannten Anſtalt herbeigerufener Arzt
nur den eingetretenen Tod konſtatieren.

Kus dem Feritsſagk.
Halle, 29. Mai. (3. Strafkammer.) Ein Stück „Polkafleiſcherei“,

wie es wohl nicht ſchlimmer gedacht werden kann, kam in der Sache
des Fleiſcher-Jnnungsmeiſters Karl Mohr aus Lauchſtädt zur Ver
har dlung. Derſelbe wurde des Vergehens gegen S 12 des Nahrungs-
mittelgeſetzes vom 14. Mai 1879 beſchuldigt, weil er im Februar v. J.
wiſſentlich Nahrungémittel, nämlich Fleiſch, in Verkehr gebracht hatte,
deſſen Genuß geeignet ſei, die menſchliche Geſundheit zu benachteiligen.
Angeklagter kaufte zur erwähnten Zeit vom Amtsvorſteher Wagener
in Großgräfendorf für ganze 50 M. eine kranke Kuh, die mehrere
„Untugenden“ an ſich FJatte. Das Tier konnte nicht mehr ſtehen und
ſoll auch nicht mehr ordentlich gefreſſen haben, weil es an der „rheu
matiſchen Lähme“ erkrankt war; es wäre deshalb jedenfalls empfehlens-
werter geweſen, der Herr Amtsvorſteher hätte ſich mit ſeinem Vieh
an einen Schinder, ſtatt an einen Metzger gewandt. Letztere Anſicht
wurde auch durch die Beweisaufnahme voll und ganz beſtätigt, denn
die unappetitlichen Vorgänge, welche ſich beim Schlachten des Tieres
abgeſpielt haben, können, ohne Ekel zu erregen, nicht wiedergegeben
werden. Der Angeklagte giebt zu, daß die Kuh krank geweſen, er be
ſtreitet aber, daß der Genuß des Fleiſches derſelben geſundheitsſchädlich
geweſen ſei, da er alle kranken Teile abgeſondert und weggeworfen
habe; bas brauchbare habe er teils eingepökelt, teils zu Knackwurſt
verwandt und ein Hinterviertel von dem Tiere hat der Fleiſchermeiſter
Strich in Beuchlitz für 40 M. bekommen. Der Fleiſchergeſelle Emme-
xich, der ſich feüher beim Angeklagten in Stellung befand und entlaſſen
worden iſt, weil er über das Schlachten der kranken Kuh in Lauchſtädt
Gerüchte verbreitet hatte, erklärt, daß er, nachdem ſein damaliger
Meiſter das Tier geſtochen, die weiteren Schlachtarbriten beſorgt habe.
Als er die Kuh aufgehängt und den Bauch aufſchnitt, ſei ihm ein
übler Geruch wie von faulem Fleiſch und ein etwa menſchenkopf-großer
Eiterklumpen aus dem Jnnern der Kuh entgegengekommen, der ſich
über ſeine Kleidungsſtücke verbreitet habe. Er habe deshalb, um ſich
umzukleiden, ſich nach ſeiner Kammer begeben und dabei einen Teil

des Uarats auf der verloren, worauf die Meiſterin aus
habe: „Das Kinkt ja hier recht auf der Treppel“ Als der

ngeklagte von dem Vorfall Kenntnis bekommen, habe er zu einer
anderen Perſon geäußert: „Die Kuh behalte ich nicht, die ſährt morgen
mein Geſellen alle.“ Der Angeklagte hat aber das Fieiſch zum
größten Teil für ſich verwandt und die Teile „aus der Keule“ per
Pfund mit Pfennigen, das gewöhnliche Fleiſch per Pfund mit
65 Pfennigen und die angefertigte Knackwurſt per Pfund mit 1 Mark
verkauft. Zeuge Emmerich bekandete auch über die weitere Beſchaffen
L der Kuh, daß ſie im höchſten Grade perlſüchtig (tuberkulös) war.

unge und Leber iſt ſofort vergraben und ein Teil des Fleiſches i
den Hunden vorgeworfen worden aber auch dieſe fraßen es nichtſ!
Des Angeklagten gemeinſchädliches Treiben ging auch daraus hervor,
daß er ſchon früher einmal eine ſolche Kuh und ferner eine dritte, die
mit kaltem Fieber behaftet geweſen ſein ſoll, verarbeitet hat. Der
Kmtsvorſteher Wagener wurde wegen Verdachts der Teilnahme an
dem Vergehen nicht vereidigt. Er bekundete, daß das Vieh längere
Zeit die rheumatiſche Lähme gehabt, jedoch ſollte es bis zuletzt gut e
freſſen haben. Ueber die nähere Beſchaffenheit der kranken Kuh ließ
ſich Zeuge nicht aus, ſondern gab an, davon nichts zu verſtehen. Dies
iſt aber inſofern merkwürdig, als er Beſitzer von 20 Kühen iſt. Jhm
wurde vom Gerichtshof bedeutet, daß man ſich an den Fleiſcher wende,
wenn das Vieh für die Küche verbraucht werden ſoll, daß man fich
aber an den Schinder wende, wenn das Fleiſch für den Acker (zum
Vergraben) reif iſt. Der darüber vernommene Fleiſchermeiſter Sttich,
der 98 Pfund für 40 Mark vom Angeklagten gekauft hat, meint,
er habe das Fleiſch für gut gehalten und erinnere ſich nicht, ob er
damals etwas daran bemerkt, reſp. ob es von ſchlechten periſüchtigen
Teilen abgeſondert war. Fleiſchermeiſter Kleinau von Lauchſtädt be
kundet, daß ihm mitgeteilt worden iſt, daß des zu Wurſt verwendete
Fleiſch ſo ſchlecht gerochen habe, daß es die Hunde nicht freſſen wollten.
Als r für den Angeklagten war der Obermeiſter der
Fleiſcherinnunz Friedrich Sachſe aus Merſeburg geladen. De rch ſelbigen
verſuchte die Verteidigung das Zeugnis des Fleiſchergeſellen Emmerich
zu entkräften, mit dem Bedeuten, daß letzterer ſich in der Lehre un
höflich gegen ſeinen Meiſter betragen und den Angeklagten ſogar be
ſtohlen habe. Zeuge Emmerich erwiderte hierauf, daß er dem Ange
k agten wohl ein paar Würſte entwendet, dieſes aber nur aus dem
Grunde gethan habe, um ſich für die Verunreinigung ſeiner Kleidungs
ftücke bei jenem unſauberen Schlachten, welches er allein beſorgen
mußte, zu decken, da er von ſeinem Meiſter dafür keine Vergütung
bekommen habe. Er, Zeuge, hat auch die Sache ſpäter zur Anzeige
gebracht. Zur Klarſtellung der Schuldfrage waren 2 Sachverſtändige
geladen. Tierarzt Dietrich bekundete, daß er im November 1891 jene
Kuh beim Amtévorſteher Wagener unterfucht und feſtgeſtellt habe, daß
ein rheumcatiſches Leiden vorliege. Jedenfalls ſei das Fleiſch durch
das viele Liegen des Tieres in eine Zerſetzung und dadurch in Fäul-
vis übergegangen. Tuberkulös ſei es unzweifelhaft geweſen; ob es
aber geſundheitsſchädlich war, vermochte Sachverſtändiger nicht zu be
haupten, da er j nes Fleiſch nicht geſehen habe. Aehnlich fiel auch
das Obergutachten des Departementstierarzt Oehmler aus. Derſelbe
meinte, doß die Vereiterung in der Kuh durch einen fremden Körper,
einen verſchluckten Nagel oder dgl. hervorgerufen ſein könne. Geſund
heitsſchädlich könne das Fleiſch nur dann ſein, wenn eine allgemeine
Jrfektion (Verpeſtung) im Körper des Tieres vorha. den war. Ob
dieſes der Fall, könne aus der Beweis aufnahme nicht feſtgeſtellt werden.
Wenn der Zeuge Wagener die Wahrheit geſagt, daß das Tier bis zu
letzt gefreſſen hat, ſo ſei die Krankheit nicht ſo gefährlich geweſen.
Höchſtwahrſckeinlich habe aber außer der Tuberkuloſe noch eine allge
meine Krankheit vorgelegen. Der Preis (50 M.), den der Angeklagte
für die kranke Kuh bezahlt habe, ſei als ſogenannter Polkaſchlächter-
preis zu bezeichnen und ſei es ohne Zweifel, daß der Angeklagte ver
dorbene, wenn auch zweifelhaft, ob geſundheitsſchädliche Ware in den
Verkehr gebracht hat. Die Staatsanwaltfchaft beantragte Beſtrafung
des Angeklagten nach g 10 Abſ. 2 des Nahrungsmittelgeſetzes, weil
er wiſſentlich Genußmittel, welche verdorben waren, unter Ver
ſchweigung dieſes Umſtandes verkauft habe. Für den verdächtigen
Preis von 50 M. habe der Angeklagte das Vieh gekauft und das
Fleiſch für den reellen Preis von 65 bis 80 Pfennigen pro Pfund
verkauft für die Haut habe er auch noch 20--30 M. bekommen; er
habe ein horrentes Geſchäft dabei gemacht. Weß Geiſteskind der
Angeklagte iſt, gehe aus der Beweisaufnahme hervor. Daß
Das ſei keine Fleiſcherei, ſondern eine Schw die der An
geklagte betrieben. Er habe nicht bloß ſeine Käufer betrogen, ſondern
mit der Geſundheit ſeiner Kunden gewüſtet. So ein gemeingefährliches
Vorgehen könne wegen Gefährdung der öffentlichen Sicherheit nicht
ſtreng genug beſtraft werden. Es würde deshalb eine Gefängnisſtrafe
von 5 Monaten (6 Monat iſt das höchſte Strafmaß nach angezogenem
Paragraphen) angemeſſen erſcheinen. Der Gerichtéhof beſchloß jedoch
Vertagung der Sache, um genau feſtzuſtellen, ob das Fleiſch nicht
etwa geſundheitsſchädlich war. Zur nächſten Verhandlang wird Herr
Kreisphyſikas Dr. Fielitz als ärztlicher Begutachter des Fleiſches, ſo
wie der Knecht Weber, der bei Wagener die Kuh gefüttert hat und

korm der die betreffende Anzeige eingereicht hat, als Zeuge
geladen.

Entſcheidungen des Reichsgerichts.
(Nachdruck verboten.)

Leipzig, 29. Mai. (Wegen Beleidigung durch die Preſſe)
iſt der Redakteur der Bremer Bürgerzeitung, Friedric, Chriſtian Gott
lieb, vom Landgerichte Bremen am 9. Mätz zu Gefängnieſtrafe ver
urteilt. Er hatte am 6. September v. J. einen Artikel über die Zu
ſtände in den zum Abbruch beſtimmten, aber noch nicht vollſtändig
geräumten Barackenwohnungen auf Wolkmarsdorfer Areal veröffent-
licht. Am 8. September ließ die Armenverwaltung durch die Bremer
Nachrichten eine Richtigſtellung jenes Artikels veröffentlichen, was Herrn
Gottlieb veranlaßte, am nächſten Tage abermals einen längeren Artikel
über dieſe Angelegenheit zu bringen. Darin machte er der Behörde
den Vorwurf, daß ſie den armen Leuten nitt geholfen und pflicht
widrig jene traurigen Zuſtände herbeigeführt habe. Auch den Vorwurf
der Verleumdung erhob er gegen die Behörde. Beweiſen konnte er
ſeine Vorwürfe nicht. Das Gericht verſagte ihm den Schutz des 8 193,
da aus der Form und den Umſtänden die Abſicht der Beleidigung
hergeleitet wurde und ſich aus früheren Artikeln die Neigung des
Angeklagten ergab, zugetrazene Nachrichten zu benutzen, um Behörden
oder Privatperſonen herabzuwürdigen. Die Reviſion des Angeklagten,
welche Verletzung des 8 193 rügte, wurde heute vom dritten Straf-
ſenate des Reichsgerichtes als unbegründet verworfen. Ebenfalls
wegen Beleidigung durch die Preſſe verurteilt iſt der Redakteur der Thür.
Tribüne, Friedrich Auguſt Hülle in Erfurt. Das dortige Landgericht
hat ihm am 27. März eine Geldſtrafe von 200 M. auferlegt, weil er
in einem Artikel über den winterlichen Notſtand behauptet hatte, der
Magiſtrat von Erfurt gewähre den Arbeitern für Ausſchachtungen
Hungerlöhne, da dieſelben in der Woche nur 9 M. verdienten. Neben
bei war der Magiſtrat noch als pfiffig bezeichnet worden. Die
Reviſion des Angeklagten, welche ſich gegen die Beweiswürdigung
richtete, wurde gemäß dem Antrage des Reichsanwalts vom 3. Straf-
ſenate des Reichsgerichtes als unbegründe. verworfen.

Nah und Fern.
Berlin. (Ein weißer Rabe.) Ein Weinhändler hatte

ſich einen jungen Mann als Hausdiener herangebildet, mit
welchem er ſehr zufrieden war. Derſelbe mußte Soldat werden
und ſeitdem ſchickt ihm ſein Chef jeden Monat 15 M. Zu
Pfiagſten kam der junge Mann auf Urlaub nach Berlin,
was ſein Chef erfahren hatte. Er beſuchte denſelben jedoch
nicht, aus Furcht, derſelbe möchte darin eine Andeutung auf
eine Extraſpende ſehen. Am erſten Pfingſttage aber ſuchte
ihn ſein Chef in aller Frühe auf, er mußte bei ihm wohnen
und bei der Abreiſe ſchenkte er ihm 50 M.

Wiesbaden. Das übliche „Aufſehen“ erregt hier die Ver
urteilung des reichen, viele Ehrenämterbekleiden-
den Fabrikbeſitzers Nötzel wegen Betrugs. Nötzel
fährt als Mitbeſitzer der chemiſchen Fabrik Griesheim bei
Frankfurt von Wiesbaden täglich zur Leitung der Fabrik
nach Griesheim. Seine Eiſenbahn Abonnementskarte wurde
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feſt e ganze Jahr r bis die Karte ſie

Gefängnis.
Der Fabrikant kann mit dem Urteil zufrieden ſein; man hat
ſeine ſchäbige Handlungsweife ſehr mild beſtraft.

Bochnum, 28. Mai. Jn einer Sitzurg der hieſigen Straf
kammer wurde ein Polizeidiener aus Recklinghauſen wegen
Mißhandlung eines Jnhaftierten zu 200 Mark
Geldſtraſe verurteilt. Der Polizeibeamte hatte den von einem
Unbekannten verwundeten Menſchen auf dem Transport und
im Arreſt derart gemißhandelt, daß der Verwundete am
andern Morgen mit einem Wagen nach ſeiner Wohnung hat
gebracht werden müſſen.

Landsberg a. W. Der antiſemitiſche Agitator
Schröder war vor eipiger Zeit vom Schöffengericht in
Landsberg a. W. wegen Zechprellereien, Dieb-
ſtahls und unbefugter Führung des Leutnantstitels
zu ſechs Monaten Gefängnis, Ehrverluſt und 14
Tagen Haft verurteilt worden. Schröder hatte dagegen Be
rufung eingelegt. Da er inzwiſchen die Beträge gezahlt hatte,
dieſe auch nicht ſehr erhebliche geweſen waren, ſah die Straf-
kammer die Strofthaten gelinder an und erkannte auf ſechs
Wochen Gefängnis und drei Tage Haft. Dieſe letztere Haſt
wurde außerdem noch durch die erlittene Unterſuchungshaft
für verküßt erachtet. Gruner, Schwenhagen, Stein,
Schröder, Ahlwardt, Paaſch c. 2c. ſie ſind wirklich be
rufen, dem deutſchen Volke teutſche Sitte beizubringen.

Peſt. (Eine Gräfin als Kindes mörderin)
Ungariſche Blätter bringen eine ſenſationelle Meldung. Da
nach hat eine geborene Gräfin M. R., di jetzt in dritter
Ehe mit einem Offizier verheiratet iſt, ihre beiden Kinder
aus erſter Ehe, zwei Knoaben, umbringen laſſen wollen und
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Sterbebett hat ſie eine Freundin gebeter, die beiden Knaben
ihrer Muſter nicht au: zuliefern. Nach dem Ableben der
Pflegerin hat ſich ein proteſtantiſcher Paſtor der beiden Kinder
angenommen.

Fermiſchtes.
Der König von Jtalien ſcherkt dem deutſchen

Kaiſer 700 Lerchen. „Jſt dern in Deutſchland Frühling
geworden frogt hierbei die „Züricher Poſt“.

Wriefkaſten der Redaktion.
A. II. Wir wiſſen nicht, ob ſich der Betreffende darüber ver

ewiſſert hat, daß er auch in die Wählerliſte eir getragen iſt. Jhies der Foll, ſo iſt derſelbe wahlberechtigt; die Jnvalidität iſt kein

Hindernis.
F. R. Es ſind auf Grupd ähnlicher Thatſachen, wie in der von

Jhnen angeführten, leider ſchon Verurteilungen ausgeſprochen, wenn
auch nicht jede Anklage eine Verurteilung im Gefolge hat. Der von
Jhnen erwähnte Toaſt galt jedoch dem Valerlarde urd iſt der Be
treffende wohl nur infolge eines Mißverſtändniſſes ſitzen geblieben.

Aufruf an die Wähler des Regierungsbezirks
Merſeburg.

Es iſt bei früheren Wahlen in vie'en Wahlkreiſen vorgekomwen, daß
man ſich von verſchiedenen Seiten ſtarke Uebergriffe erlaukt und ge
ſucht hat, die freie Wahl zu beeinträchtigen, ſowie das Wahlgeſetz
illuſoriſch zu machen.

Da wir demgegerüber nur zu unſerem Rechte kommen können, wenn
wir jeden Schurkenſtreich verhindern, ſo erſuchen wir die Genoſſen,
wenn ſie bei der geſcetzlich zuläſſigen Agitatjon, Flugblätterverteilung
u, ſ. w behindert werden, ob durch behördliche Perſonen oder durch
Private wie Verwalter, Gutéherren, Lehrer, Geiſtliche c wenn von
dieſen Herren etwa roch indifferente Arbeiter auf die Stimmzettelver-
teiler zu hetzen verſucht werden, wern jene Leute ver ſuchen, den Ar
beitern die Flugblätter wieder wegzunehmen, ferner, wenn ſich Beamte

Die in hat dieſen An wieſen a trDen n alten r Auf a re 44 e eeeereee4 v ccaund mit Schnaps und Bier traktiert, wenn am Wahltage die donArbeiter Wahlkomitees deouftrogten Sente in und vor den Wahllokalen
an der Ausübung der geſetzlich ihnen zuſtehenden Arbeiten verhindert
werden u. ſ w. u. ſ. w., alle dieſe Fälle ſofort wahrheitsgemäß mit
Angabe der genauen Adreſſe des Thäters, ſowie der Zeugen dem
Unterzeichneten zu melden, damit dieſelben in gründlicher Weiſe zur
ſtrafrechtlichen Söhne gebracht werden könren.

Das Zentral-Wahlkomitee für den Regierungsbezirk Merſeburg.
J. A. Auguſt Groß,

Expedition des „Volkoblait“ (Bölbergaſſe).

Quittung.
Von einer Frau für Wahlzwecke 1. Geſ.-Ver. „Freiheit“, 2. Rate

für Wahlzwecke 6.-- Mark erhalten.
Der Vertrauenswann: Jähnig.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 30. Mai.

Aufgeboten: Der Fleiſcher Ludwig Großmannn und Hedwig
Poland (Nikolaiſtraße 8 und Giebichenſteir). Der Reſtaurateur Karl
Heßler und Marie Winter (Halle und Saalfeld). Der Mühlenpächter
Otto Hönicke und Emma Noßke Delitzſch und Dobertau).

Eheſchließungen Der Bäckermriſter Paul Schrader und Martha
Rühlemann (ERernburg und Henriettenſtraße 32). Der Hilféhoboiſt
Hermarn Houthal und Marie Pitzſchke Georgſtraße 9).

Geboren: Dim Fabrikbeſitzer Karl Kurtze ein S., Werner Richard
(am Kirchthor 3). Dem Zuſchneider Wladislaus Czarnecki eine T.,
ges Gertrud (Harz 28). Dem Schriftſetzer Bruno Hoffmann ein

Berthold Arno (Wörmlitzerſtraße 11). Dem Schloſſer Guſtav
Dürer ein S, Franz Otto (Charlottenſtrafe 14)

Geſtorben Des Lokomotivheizer Ernſt Wagner T. Jda, 9 T.
(Schillerſtraße 25). Der Muſiklehrer Karl He ler, 52 J. (Hedwig-
ſtraße 2). Des Maſchinenfabrikant Franz Tretrop Ehefrau Pauline
geb. Deißner, 52 J. Sophienſtraße 27). Des Reßaurateur Bruno
Thurm T. Frieda, 2 J. (alte Promenade 17).

Für die Redaktion verantwortlich:
für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard Jllge in Halle,

ſür den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.

r RBaekhutter 830-45 Taſelbutter 50 65 P. pr. PCd., Eier 60 P. Fommerzene Meieroten Sr. Ulelehetrasese

Heffentliche ſozialdemokratiſche

Wähler- Verſammlung
Donnerstag den I. Juni abends 8., Uhr

im Reſtaurant des Hirtn Frönicke in KKrölIWV i als Zeugen auftztreten, Iznmtg.
Referent: Reichstegskandidat Fritz Kunert.

Einem ſtarken und pünktlichen Erſcheinen ſieht entgegen

Sozialdemokr. Verein f. Halle.
Donnerstag abends 8 Uhr

Der Vertrauensmann: Jäbnig.
Alavierſtimmen, Harmonika und
Leierkaſten deparaturen beſorgt prompt
Fritz Ziegler, Jnſtrumentenmacherbei Genoſſe Plorin, gr Wallſtr. 35/36 Ranniſchefrahe 16

Diskutier Abend.

Walhalla-Theater.
Direktion: Richard HKabert.

Mittwoch den 31. Mai

Letztes Auftreten
ſämtlicher Künſtler!

Brothers Kain und Abel, exzentriſche
Gymnaftiker auf dem ſchwebenden Trapez.
(Senſfationell!) Miß JeannetteManzoni,
er auf dem geſpanntenahtſeil. Miß Shylvan und Mr. Koehley,
Bravour Eymnaſtiker an den römiſchen
Ringen. Signora Eliſa Vaſellari,
Serpentin Tänzerin. Mr. Reginald,
Equilibriſt cuf der Reckpyramide.
Frl. Jlka Scherz, Lied r- und Walzer.
ſängerin. Das Kheingold-Trio,
humoriſtiſches Geſangs Terzett.

Beginn 8 Uhr. End 11 Uhr.
Das Meerwunder.

Der Mann aus dem
Meere kommt!

3 Meter lang, 600 Pfd. ſchwer.
1888 in Zanſibar gefangen.

Soeben erſchien
Soz'aliſtiſche Kouplets.

Der Zukunfts-Staat.
Preis 50

Wahlgeſetz
für den Deutſchen Reichstag

vom 31. Mai 18-9.
Reglement zur Ausführung des Wahlgeſetzes

vom 28 Mai 1870 und ergänzende
Beſtimmungen. Preis 60

Ein Mahnwort an die Reichstagswähler.

Fort mit dem Militarismus.
Gegen die Militärvorlage.

Preis 15
Zu beziehen durch

Die Bolksbuchhandlung,
Halle a. S., Bölbergaſſe.

Verein

Verſammlung.
Tagesordnung: Die e z Wahlen v r uSämtliche Beiſitzer desſelben werden gebeten, an dieſer Verſammlung teilzuDer Vorſtand. legentlichſt.

Denat. Spiritus à Liter 35 Pf.

S Telatnx, Kleinſchmieden.

nehmen zur Regelung der Wahlen zum Gewerbegericht.

i 1 alle Sorten in ennſel, Größen bei
Georg ZTeisinx, leinſchmieden.

Gewerkſchaftskartell.
Freitag den 2. Juni abends 8 Uhr in Zabels Reſtaurant, Steinweg

Aufforderung.
Der Schutzmann, welcher unſern Ge

noſſen Miethe am 14. Mai Nach
feier-Ausflug) in der Mansfelderſtraße
wegen Markenverkauf verhaftete, hat
mich beſchuldigt, den Arreſtanten
befreien gewollt zu haben. Jch bitte

dition des „Volksblatt“ abzugeben, um

Concordia- Theater.
Mittwoch den 31. Mai

h FaliCiémeneeau. Schauſpiel.

Empfehle zu billigen Preiſen mein großes Lager

feiner Damen Herren und Kinder
Garderobe,

ehe itte Kore hen in ber er Arbeitshoſen und Anzüge, Barchenthemden,
Leinwand, Bettzeug, Jnlett, Handtücher,

Hemdentuch, Tiſch- und Sophadecken, Flanell-
und Kleiderſtoffe c.

Der vorgerülckten Saison wegen
verkaufen wir unsere sämtlichen

Dormen- Iäntel,
Umhänge, Jachetts, Kragen

und Staubmäntel
noch billiger als bisher.

Kleiderstoff-Reste von 27 öüeter, die sich
in der Saison angesammelt haben, aussergewöhnlich billig.

Brummer a Benjamin
23 grosse Ulrichstrasse 23.

Im m r Poffe. A. I rust So gr. Klansſtr. 40 am Markt

2024
Paar Stiefeln für Männer, bekannt

gute Qualität per Paar 6

1005Paar engl. Lederhoſen immer nur
noch per Paar 4 bekannt dauer

hafte Ware.
Große Poſten Stoffhoſen in ff. Muſtern

per Paar 3!/2, 4, 5, 6—-7 e
Herren- Anzüge in bekannt großer
Muſterauswahl, ſchneidig im Schnitt,

zu allen Preiſen.

Renmmers
Ein u. Verkaufs- Geſchäft

Letprigerstrasse.

Särge,
ſtets Lager, empfiehlt bei vorkommenden

J. Grothes Tiſchlerri

ur. Berlin 1, Ecke Märkerſtr.
Größeres Schulmädchen zu Kindern ge

ſucht Mogdeburgerſtraße 26, I.
Junge Mädchen können das Schneidern

gründl. erlernen Parkſtraße 21, part. l.
Ein älteres unabhäng. Mädchen ſ. Beſch.

im Waſchen u. Zimmerrein. Parkfſtr. 21, p. I.
Das größte und geſcgmackoonſte Brot

liefert nur H. Schiller gr Klausſte.
Vorzügliche Speiſekartoffeln empfiehlt

Fr. Mohs, Witwe, Herrenſtraße 20.
Großes kräftiges hwarzbrot
1. und 2. Sorte empfiehlt

Otto Hänel, Karlſtraße 1.

Eine neue Bettſtelle billig zu verkaufen
Giebichenſtein, Schmelzerſtr. 1.

Eine Wickelpreſſe, mehrere Formen,
neue Facons, preiswert zu verkaufen

Thomaſiusſtraße 42, r.
Eine Schloſſerwerkſtatt mit Wohn. 1. Juli

zu vermieten. Zu erfr. Kapellengaſſe 3, J.
Kleine Wohnung für 24 Thlr. zu verm

Zu erfragen Breiteſtraße 22, III r.
Stube u. Kammer für 34 u. eine Stube

für 24 Thlr. zu verm. Schützengaſſe 2.
Stube, Kammer und Küche zu verm.

g. Geſchäfts Uebernahme. g. Werſeburgerſtraßze 30 (neue Re.) I.
Einem geehrten Publikum ſowie meinen Freunden und Bekannten von Halle Freundliche Wohnung zu vermieten

zur gefälligen Nachricht, daß ich unter heutigem das der Neuzeit entſprechend eingerichtete

Barbier und Friſeur- Geſchäft
von Frau Witwe Krahmer, Zwingerſtraße 28, käuflich übernommen habe
und empfehle dasſelbe unter Zuſicherung prompteſter und ſauberſter Bedienung ange 44 Thl.. ſof. zu verm. kl Schlofgaſſe 7.

ochachtungsvollWilhelm Göähre., Rafenr und Friſeur. Schlafſtelle offen Canbenſtr. 1.
Halle a. S., Zwingerſtraße 28, den 1. Juni 1893.

„Sitbichenſtein, gr. Brunnenſtraße 58.
Kleine Stube und K. a. r. P. ſofort od

1. Juli zu beziehen 4. Vereinsſtraße 7.
Stube, Kam er und wBodenkammer für

Eine goldene Damen Uhr gefunden.
Stube, K., K. u. Zubeh. verm. Zenkergaſſe 15 2 anſt Schlaſſtellen offen genkergoſſe 1 part Unterberg 6, II

Verlag und für die Inſerate veruntwortlich: Anguß Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genofſenſchaſts-Buchdruckerei (E. D. w. b. H.). S
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